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Die Bedeutung der füdiſchen Feſttage 


I. Das Chanukahfeſt. 

Ein hervorragender Parlamentarier in Berlin, um den 
Grund feiner geringen Begeiſterung für die Sedanfeier befragt, 
antwortete: „Wiewohl ich ſelbſtverſtändlich ſehr zufrieden bia, 
daß nicht die Franzoſen uns, ſondern wir die Franzoſen fo 
glänzend geſchlagen haben, und mich darüber damals ſehr 
freute, finde ich dennoch keinen Grund, daß die Nation dieſen 
Tag als Gedenktag feſtlich begehen ſoll. Abgeſehen dabon, daß 
die Tödtung von ſo viel tauſenden Menſchen ſich mit Jubel 
und Freude nicht verträgt, folen, glaube ich, Nationen nie- 
mals ihre Eroberungen und Siege im Voölkerduell feiern, 
fondern nur Befreiungskämpfe und Siege gegen Fremdherrſchaft 
und Tyrannei, Siege gegen Unterdücker ihrer Religion, ihrer 
Sprache und ihrer Kultur. Denn nur ſolche können ſittlich 
veredelnd und erhebend wirken. Was hat Deutſchland in fitt- 
licher und kultureller Hinſicht von den Siegen des Jahres 1870 
profitirt? Laut Urtheil aller Parteien, gar nichts. Vielmehr iſt 
eine Verwilderung und Verrohung der Gemüther nicht zu leugnen. 
Es gab niemals in einem Lande ſo viel Reichsfeinde, wie laut 
offizieller Angabe, in Deutſchland nach den großen Erfolgen 
des Jahres 1870. Wie ganz anders wirkte auf die deutſche 
Volksſeele der Befreiungskampf im Jahre 1813. Ein ſtrahlender 
Idealismus, eine Fülle bon ſittlicher Kraft wurde in allen 
Volksſchichten geweckt und dauernd feſtgehalten. Staat, Kirche, 
Geſellſchaft, Individuum, alles ging gereinigt, gebeſſert hervor. 
Die Männer, welche der Epoche nach 1813 iht geiſtiges Zeichen 
aufdrückten, waren Fichte, Schelling, Wilhelm von Humboldt. 
Die Männer, die der jetzigen Epoche den geiſten Stempel ver- 
leihen, find Treitſchke, Dühring, Nietzſche. Zu beneiden ift daher 
das Volk, welches in ſeiner Geſchichte niemals Eroberungen 
und glänzende Siege, ſondern nur ſiegreiche Befteiungskömpfe 
zu verzeichnen hat.“ 

Warum mir dies gerade im Strahlenſchein der Lichter 
des Chanukahfeſtes in den Sinn kömmt? Weil Chanukah ein 
Erinnerungsfeſt an eine kühne glänzende Volksbefteiung von 
Tyrannei und Uebermuth iſt Kulturell glücklich iſt das Volk, 
das ein ſolches Feſt feiert Glücklich iſt das Volk, das wenn 
ihm zu kämpfen und zu leiden beſchieden iſt, nicht über einen 
ſtolzen Rebenbuhler, ſondern über einen mächtigen Unterdrücker 
ſtegt, und mit ſchwacher aber heldenmüthiger Keaft ein Joch 
abſchüttelt. 


Der geiſtige Gehalt und die Kulturſtufe ſowie die Bu- 
kunft eines Volkes drückt ſich in ſeinen hiſtoriſch rückblickenden 
Feſten aus. Die eigentlichen Feiertage haben die Religionen 
meiſt gemeinſam, da es meiſt feftlihe Begrüßungen des 
Natutlaufs (Stellung der Sonne, Wechſel der Jahreszeiten 
Saat, Ernte) ſind, die dann verſchieden um gewandelt und der 
Entſtehungsgeſchichte der Religionen angepaßt wurden. Hin- 
gegen die hiſtoriſchen Erinnerungsfeſttage find Denfe und 
Markſteine für die Entwicklung des Volkscharakters und der 
Kultur. 

Die Geſchichte zeigt, daß jedes Volk, das in einer Reihe 
von glänzenden Siegen und Eroberungen auf die Weltbühne 
trat, bald innerlich zuſammenbrach, ſo die Gothen, die Hunnen, 
in neuerer Zeit die Osmanen. das ſtolze mit peruaniſchem 


Walde geſättigte unter Philip ep II. weltbeherrſchende Spanien, 


das Napoleoniſche Frankreich. Hingegen, welche Fülle von 
ſitttlich heroiſcher Kraft zeigt das unterdrückte getheilte Polen, 
die ſtets bedrohte nur für Freiheit, Unabhängigkeit kämpfende 
kleine Schweiz, das kleine Holland? 

Alfo für das Juden thum it Chankah zwar fein religiöfer 
Feiertag, aber dennoch ein Feſt tag höchſter Bedeutung und erſten 
Ranges. Der hier gefeierte Kampf war ein Theil jener welt- 
geſchichtlichen Bedingungen, aus denen das Judenthum her- 


vorgegangen. In ſolchem Sinne gilt Schiller's Wort: Die 
Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. Denn im Sinne einer 
moraliſchen Sühne, als ob in der Geſchichte ſtets das Gute 


ſiege und das Böſe unterliege, wie in einem Theaterſtück von 
Iffland muß der Satz, leider berechtigten Zweifeln begegnen 
(wie ſchon Hiob nud Kohelet beredt geſprochen). Aber es gibt 
ein Weltge richt, eine Gerechtigkeit in der Geſchichte in der Art, 
daß Arbeit, Ausdauer, Muth, Sinn für Gerechtigkeit, Geiſt 
und Sittlichkeit dauernde Erfolge erringen, hingegen die Erfolge 
und Leiſtungen noch fo großer und mächtiger aber ohne Ge- 
rechtigkeit und Selbſtbeſchränkung handelnder Kraft nach vor— 
übergehendem Glanze bald untergehen. 

Das Judenthum verdankt feine Dauer und Widerſtands- 
fähigkeit dem Umſtande, daß es niemals Triumphe weltlicher 
Macht und Größe feierte, — daß es nicht für die Gegenwart, 
ſondern für die Zukunft lebt, nämlich erfüllt vom Optimismus 
des heiligen Buches nur das Glück der zukünftigen Generation 
im Auge hat, hierin ein getreues Abbild des Geſetzes der 
Natur, deren Weben und Walten nicht fo ſehr dem Individuum 
wie vielmeht der Gattung gilt. 

Das Griechen- und Römerthum, auf der Höhe feiner 
äſthetiſchen Kultur angelangt, verfiel einer peſſimiſtiſchen 
Stimmung, die in förmliche Selbſtvernichtung ausartete, weit 
es kein Zukunftsideal beſaß. Wäre nicht das Barbarenthum 
auf das Römerthum gepfropft worden, beſonders feit Mare 
Aurel überall im Reiche Germanen anfledelte, fo wäre die antike 
Welt noch früher zuſammengebrochen, als es ſchließlich geſchehen 
ifi. 


Selte 2 


Geſund iſt nicht das Volk, welches, wie heutzutage der 
Individualismus predigt, ganz und voll dem Genuß der Ge- 
genwart ergeben iſt und ſich ausleben will, — vielmehr erfreut 
ſich ein geſundes Volk gerade an ſeinen Zukunftshoffnun gen, 
wie Eltern mehr für das Wohl ihrer Kinder als für ihr 
eigenes ſorgen. Die Philofophen eines gefunden Volkes ent- 
werfen Bilder einer idealen Staatsgemeinſchaft, ſeine Dichter 
träumen ſich und ihre Hörer in Länder und Zeiten hinein, 
in welchen Gerechtigkeit und Schönheit herrſchen und Jeder- 
mann zufrieden ſein wird. 


Als Plato ſeine berühmte Utopie verfaßte, war das 
Griechenthum auf der Höhe ſeiner Kultur und vollkommen ge— 
ſund. Hingegen der Litteratur der römiſchen Kaiſerperiode war 
derlei ganz fremd. In dieſer Litteratur finden wir zwar 


Spott und Verzweiflung über Zeit und Zeitgenoſſen, aber 
keinen Ausblick in die Zukunft. 


Wie ganz anders iſt die jüdiſche Litteratur jener Zeit 
geartet. Sie ſtrotzt von Profetie, von Myſtik und Zukunfts— 
idealen, — berklärt von felſenfzſtem Glauben und Hoffen. Mit 
dieſen Zukunftträumen für die armen mit des Lebens Mühſal 
ſchwer Beladenen hat das jüdiſche Weſen und dann ſein Erbe 
das Judenchriſtenthum die römiſche Welt geiſtig erobert. 


Dem Judenthum war es nie beſchieden, groß und mächtig 
zu ſein, ſondern ſtets mußte es in ſchwerem Kampf, im Kampf 
der Schwerter und im Kampf der Geiſter um ſeine Exiſtenz 
ringen. 


Die jüdiſche Geſchichte ift ein unabläßiger Makabäerkampf, 
und darum war und ift das Judenthum unverwüßllich⸗ 


Der niederöſterreichiſche Landtag. 
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Die eben abgelaufene Seſſion des niederöſterreichiſchen 
Landtages — die letzte der ſechsjährigen Legislaturperiode — 
ſtand unter dem Zeichen des Skandales. Von allen 
Sitzungen, die diefe geſetzgebende Körperſchaft) abgehalten hat, 
und die Zahl derſelben iſt keine geringe, ſind zwei ſage zwei 
Sitzungen ruhig und würdig verlaufen. Jeder Freund von 
guter Sitte und urbanen Umgangsformen muß erleichtert auf— 


athmen, daß endlich für dieſen Landtag die erlöſende Stunde 
geſchlagen hat 


Wir brauchen nicht erſt auf diejenige Parthei hinzuweiſen, 
welche, obwohl de facto in der Minoritäi, den Landtag terrori- 
ſirt und durch im vorhinein durchdachte Exceſſe und turbulente 
einer jeden Beſchreibung ſpottende Scenen den, ruhigen und 


ſachlichen Verlauf der Verhandlungen verhindert, ja unmöglich 
gemacht hat. 


Daß in erſter Reihe die Juden die Zielſcheibe der roheſten 
und brutalſten Angriffe bildeten, it ja ſelbſtverſtändlich (1) 
Die ſinnloſeſten, den Fundamentalartikeln der Staatsgrund— 
geſetze hohnſprechende, Anträge, die als in die Competenz— 
ſphäre des Landtages nicht hineingehörend ganz werthlos waren, 
wurden geſtellt, in der unverkennbaren Abſicht, einen Skandal 
zu provociren und der ſtaunenden Bovölkerung einen Beweis 
der ungeſchwächten Lungenkraft ihrer Vertreter zu geben. Eini- 
ges davon wollen wir herausgreifen. 


Lueger, der Vertreter des christlichen Volkes, wie er 
ſich in ſeiner Beſcheidenheit nennt, ſtellte anläßlich einer 
Debatte über das Landesarchiv die kühne, durch Thatſachen leider 
begründete Behauptung auf, daß „die geheimen An- 
tiſemiten ſchon dafür ſorgen werden, daß 
Leine Juden angefellt werden,. Der durch 
ſeine gewaltige Stentorſtimme und alles üderſchreinde Lungen- 
kraft berühmt gewordene Ur teutone Pacher beantragte eine 
„kleine Correctur“ der Staatsgrundgeſetze etwa in dem Sinne 
daß diejenigen, deren Stammbaum groß. 
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väterlicherſeits nicht über jeden Verdacht 
einer ſemitiſchen Abſtam mung erhaben if, 
von den durch das Geſetz gewährgeleifteten 
conſtitutionellen Rechten ausgeſchloſſen wer- 
den follen. Als Gegenleiſtung geftattet Pacher in feinem 
Edelmuthe dieſen Geächteten die Geld: und Blutsſtreuer Bahe 
lungspflicht zu belaſſen. 


Trotz alldem gereicht uns der Umſtand zum Troſt, daß 
wir uns da in guter Geſellſchaft befinden. Nachdem nämlich 
die Tugendhelden und Corruptionsriecher a la Lueger, Gregorig, 
Schneider die Juden, derart maſſacrirt hatten, daß an ihnen 
nichts mehr zu ſchinden war, fielen fie mit einer Berſerkerwuth 
und einem Indianergeheul über den Großgrund beſitz her und 
drohten ihm aulaßlich der Debatte über das Jagdgeſetz in ihrer 
bekannten hochtrabenden und dummdreiſten Manier mit dem 
Hinauswurf, nicht nur aus der Landſtube ſondern auch aus 
ihrem Beſitze. Die Antiſemiten haben da plötzlich ihr bauern- 
freundliches Herz entdeckt. Mein Gott, die Wahlen in den 
niederöſterreichiſchen Landtag ſtehen vor der Thür, es ſchadet 
aljo nicht ein klein bischen Bauernfängerei zu treiben. Alſo 
nicht nur wir arme Juden, ſondern auch der großmächtige 
Grundbeſitz, deſſen Repräſentanten Fürſten und Grafen ſind, 
fol einfach sans phrase hinausgeworfen werden! Müſſen wir 
arme Juden nicht ſtolz werden, wenn wir der Ehre des Hin- 
ausgeworfenwerdens zugleich mit den Großgruadbeſitzern theil- 
haftig werden. 


Mit ſolchen und ähnlichen „Anträgen“ beluſtigten die 
ehrenwerhen Herten ſich und das über derartige Leiſtungen 
entzückte Galeriepublikum. 


Der neugierige Leſer könnte vielleicht in ſeiner Naivität 
die Frage aufwerfen, was die deutſch - liberalen Abgeordneten, 
die numeriſch noch immer die Majorität im Landtage bildeten, 
zu dieſen Purzelbäumen und Clownſtückchen ſagten. Die Frage 
läßt ſich kurz beantworten; ſie ſagten eben nichts, ſie ließen. 
fih aus ibrer ſtoiſchen Ruhe durch nichts aufrüttel . Mochte 
was immer kommen, ſie beobachteten ein „verachtendes Still- 
ſchweigen« Leider haben wir allen Grund anzunehmen, daß 
dieſes Stillſchweigen- populär überfegt- ein Liebäugeln mit 
den „Herren vom Berge“ bedeute. 


Von der alterſchwachen, ihren Principten längſt nicht mehr 
getreuen und im Zerfalle begriffenen deutſch-liveralen Partei 


haben wir nichts mehr zu erwarten. Die deulſch⸗ liberale 
Partei iſt frank, ſchwerkrank und an eine Geſundunz derſelben 
iſt nicht zu denken. Wir fehen in ihrem Antlitze bereits 


hipokratiſche Züge ſich eingraben und darum möchten wir mit 
ibr, als einer dem politiſchen Tode verfallenen Partei, nicht 
allzuſehr ins Gericht gehen. Sie wird mit den Gladiatocen 
bald rufen können „Moriturite salutant“. Je eher dieſer 
Proeceß fih vollzieht, deſto beſſer füc die Bevölkerung. Es muß 
an Stelle der deutſch- liberalen Partei eine Partei auf der 
Bildfläche erſcheinen, die ihre Wurze ln im Volke 
faßt Nur eine ſolche Partei hat die Exiſtenzberechtigung, 
dieſe wird die Conſolidirung der inneren politiſchen Verhält- 
niſſe, die jetzt geradezu ttoſtlos find, übernehmen und, geſtützt 
auf das Vertrauen der Geſimmtheit, fie auch durchführen. 


Wir in Oeſterreich haben jetzt ein Miniſterium der 
„tarlen Hand.“ Wir haben keinen Grund an dem ehrlichen 
aufrichtigen Willen der Regierung zu zweifeln, doch verbraucht 
fie ihre Kräfte in dem ſchädlichſten und unfruchtbaren Sprachen 
und Nationalitätenzwiſte. Es muß alſo parallel mit den 
Beſtrebungen der Regierung eine Partei entſtehen, die — frei 
von der Sorge einer Kraͤftezerſplitterung — fih einzig und 
allein der wirthſchaftlichen und moraliſchen Hebung der Ge— 
ſammibevölkerung widmet. Dieſe Partei muß und wird aus 
dem Volke hervorgehen und in demſerben wurzeln, 
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Moderne Bibelforſchung. 
(zweiter Artikel). 
Die ſociale Frage in der moſaiſchen Urkunde. 


Wir haben in unſerem erſten Artikel, an der Hand des 
berübmten Berliner Profeſſors Dr. Baginski, nachgewieſen, daß 
die moſaiſchen ſocialhygieniſchen Geſetze bis zum heutigen Tage 
noch unerreicht find und daß die höchſteiviliſirten modernen 
Völker, in Folge der großen Errungenſchaften der Neuzeit auf 
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften, erft jetzt Dasjenige an- 
ſtreben, weil für gemeinnützig erkennen, was Moſes vor mehr 
als dreitauſend Jahren, als göttliche Gebote zwar, aber aus 


drücklich zum Zwecke des leiblichen Heile s pro- 
klamirte. 
Auch die ſociale Frage, welche jetzt alle Gemüther 


bewegt und nicht nur die Intereſſenten, die Arbeitsnehmer 
einer- und die Arbeitsgeber andererſeits, ſondern auch das Ge- 
wiſſen aller ſcheinbar nichtbetheiligten Edeldenkenden beſchäftigt, 
finden wir in der Bibel in ſo philanthropiſcher Weiſe gelöſt, 
daß fie ſchon darum ihre Bezeichnung, als „Heilige Schrift“ 
verdient. 

Während fait alle Geſetzgebungen aller Völker und aller 
Zeiten, mit Ausnahme der wie Gewitter vorübergezogenen 
Legislaturen des Lykurgus, Tiberius Gracchus und der Schre- 
ckensherrſchaft, 
nur für die beſitzenden Klaſſen, zum Schutze ihres Eigenthumes 
und ihrer Perſon, geſchaffen zu ſein ſcheinen, die Beſitzloſen 
aber ihrem Schickſale überlaſſen und bloß ihre ohnehin weniger 
bedrohte Perſon beſchützen; befaßt fih die Thora hauptſächlich 
mit der Verbeſſerung der Lage aller Unbemittelten — wir wollen 
nicht ſagen der Beſitzloſen, weil ſie eine Beſitzloſigkeit überhaupt 
nur vorübergehend zugibt. 


Da die Bibel von folgenden Grundgedanken ausgeht: 
Erſtens, daß Gott der Allſchöpfer, alfo auch alleiniger Ei⸗ 
genthümer alles Grundes und Bodens if, „denn Mein ift die 
ganze Erde“. Zweitens, daß Gott der Allbater aller Menſchen 
if, „Kinder feid ihr dem Jehowa, eurem Gotte. Drittens, 
daß ein Vater keines ſeiner Kinder enterben kann, ja nicht 
einmal „das Erſtgeburtsrecht dürfte er dem Lieblingsſohne 


vor dem ältern Sohne der Gehaßten einräumen“ — fo 
folgt ſchon aus dieſen Prämiſſen ſelbſt der Schluß: daß 
Gottes Erde unter feinen Kindern gleichmäßig bertheilt 
werde, was auch Moſes für Kanaans Vertheilung pro- 
klamirte. 

Der Umſtand jedoch, daß bei der Verſchiedenheit der 
menſchlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten, bei den vielen 
Skalen der Kraft und des Fleißes, wie auch in Folge 


äußerer Berhältniße und Zufälle, es nur durch grauſame 
Tyrannei, wie fir die lykurziſche Geſetzgebung und die fran- 
zöſiſche Schreckensherrſchaft praktizirte, möglich wäre, die Ni- 
delliruug der Menſchheit dauerend auftechtzuerhalten; der 
Umſtand ferner, daß ein pvollſtändiger Staatsſocialismus jede 
freie Entwickelung des Indibiduums lähmen, alfo jeden Auf- 
jhwung der Kunſt und Wiſſenſchaft hemmen würde; mußten 
den ebenſo weiſen Förderer als edlen Freund der Menſchen 
deranlaßt haben den Kauf und Verkauf von Grundſtücken zu 
geſtatten, wodurch im gleichmäßigen Grundbeſitze gar bald 
Veränderungen entſtehen müßten. 


Doch nur vorübergehend geſtattet die 
Abtreiungen von Grund und Boden, nicht aber für ewige 
Zeiten „Erde darf nicht definitiv verkauft werden“. Rur 
einem Pachtberttage bis zur Hälfte jedes Kalenderſahrhunderts, 
gleicht jeder Bodenberkauf, den Moſes geſtattet; und nicht 
einmal die Stabilität des modernen Pachtbertrages durfte ein 
ſolcher Kauf beſitzen: dern dem Verkäufer oder deffen Ber- 
wandten war er jederzeit unbenommen, den Kauf, gegen Rück- 
zahlung des pro rata temporis entſprechenden Sheil- 
betrages des Kauſchillings, ohne Aufgeld oder Zinſen, zu anul- 
liren. 


heilige Schrift 


welche ins entgegengeſetzte Extrem ausarteten, 


Die moſaiſche Geſetzgebung macht alfo die Entſtehung 
eines Großgrundbefiged ebenſo unmöglich, wie die abfolute 
Beſitzloſigkeit für Generationen hinaus. Wohl gibt fie dem 
Sparfamen, Geſchickten und Fleißigen, ja ſelbſt dem vom Zue 
falle Begünſtigten das Recht, beim Verſchwender, Ungeſchickten, 
Unfleißigen, oder auch duch Unglücksfälle Herabgekommenen, 
Grundſtücke pachtähnlich zu erſtehen; ohne jedoch dieſelben 
auf ſpätere Nachkommen vererden zu dürfen und fo Gene- 
rationen zu züchten, die im Genuße der Arbeit der Ahnen 
ſchwelgen folen; und ohne die Urenkel des Verkäufers für 
ewige Zeiten zu enterben: denn Gott „ahndet die Sünden 
der Väter nicht länger als bis zur vierten Generation“ 
wie die Ratur ſelbſt die erworbenen Geberſten der Wüſt⸗ 
linge und Verwahrloſten, nach vier Generation nicht mehr 
überträgt. 


Ohne, wie wir ſehen, antikapitaliſtiſch zu ſein, legt die 
heilige Schrift dem rapiden Anwachſen auch des mobilen 
Großkapitals Hindernihe in den Weg. Sie verbietet den 
Wucher und den hohen Gewinn an Waaren, läßt alle ſieben 
Jahre alle Schulden verjähren und belegt, nicht den Con ſum, 
ſondern den Fruchigenuß mit hohen Abgaben zu Gunſten der 
Verwaltung und ebenſobiel zu Gunſten der Armen. Zwei 
Perzent für bie Priefer, welche, wir wir längt bewieſen, das ganze 
Sanifätsweſen und auch die private mediziniſche und hirur- 
giſche Praxis gratis zu beſorgen hatten; zehn Perzent für 
die Leviten, die ausſchließlich dem Staatsdienſte gewidmet 
und befiglos waren: und zehn Perzent für die Armen find, 
da fie dom Bruttertrag der Ernten abgegeben wurden, gewiß 
ſo hohe Einkommenſteuern, wie ſie die hartgeſottenſten Feinde 
des Großkapitals kaum wünſchen. Alle diejenigen aber, die 
keine Ernten, alſo keine Einkommen hakten, waren 
bon allen Abgaben, außer der allgemeinen Blutſteuer und 
eine kleine Silbermünze befreiet. 


Doch auch die zeitweilige Beſitzloſigkeit der Berarmten 
und die Beſitzber mehrung der Reichgewordenen brachte es mit 
fih, daß es auch im moſaiſchen Staate Arbeitsnehmer und 
Arbeitsgeber geben mußte, „denn es wird nicht fehlen an Armen 
im Lande.“ Zwiſchen Dienfigebern und Bedienſteten, zwiſchen dem 
ſtärkeren Brodherrn und dem ſchwächeren Arbeiter, ſtellt ſich die mo- 
ſaiſche Geſetzgebung, als Beſchützerin, auf Seiten des Letzteren. 
Nicht länger als auf ſechs Jahre darf ein Dienſtvertrag währen. 
Die Kräfte des Arbeiters müfen geſchont werden „du ſollſt 
ihn nicht mit Arbeit überbürden.“ Jeder ſiebente Tag bot 
dem Aobeiker eine vierundzwanzigſtündige abfolute Ruhe und 
Erholung. „damit es ruhe dein Knecht und deine Magd wie 
du ſelbſt.“ Jede Vergreifung des Dienſtherrn an dem 
Dienenden, wobei eine körperliche Beſchädigung entſteht, löſt 
den Dienſtbertraß auf, ohne Anſpruch auf Rückerſtattung des 
vorausbezahlten ſechsjährigen Lohaes. Nach Ablauf der Dienft- 
zeit mußte der Arbeits geber, außer dem ausbezahlten Lohne, 
dem Arbeiter in Natura von Allem einen Antheil 
geben, womit ſich fein bewegliches Vermögen während deſſen 
Dienſtzeit vermehrte. 


Durch dieſe Zuweiſung von Gewinnſtantheilen am Ende 
der Dienſtzeit, har die heilige Schrift dem Arbeiter nicht 
allein die Partizipirung am Segen feiner Arbeit prinzipiell 
zugeſprochen, ſondern auch ein continuirlihe® Steigen der 
Löhne, durch ähnliche aber beſſere Mittel, wie ſie die mo- 
dernen Striks anwenden, erzielt. Denn Letztere ſuchen durch 
Berforgung der Arbeiter eines Gewerbes mit Wartegeldern, 
für längere Zeit als die Arbeitsgebet feiern können, beſſere 
Bedingungen zu erzwingen. Die moſaiſche Geſetzzebung jedoch, 


zwingt den Brodheren ſelbſt feinen aus dem Dienſte aus- 
tretenden Knecht für längere Zeit mit Nahrung, gleichſam 
als erſparten ſechs jährigen ſelbſterworbenen Uberſchüſſen, 


zu verſorgen, fegt alſo denfelben in die Lage für den neuen 
Dienſtvertrag die günſtigſten Conditionen zu dictiren. 

Um aber den Ruin der Dienſigeber durch diefe Maß- 
regel nicht herbeizuführen, verlegte Moſes den Tag des Jahres- 
ſchlußes für die Dienſtverträge, wie auch den Anfang des 
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Schuldenverjährungsjahres und des Jubeljahres auf den 
Herbſt, obwohl er das Kalenderjahr mit dem Fruhlinge be- 
ginnen läßt. Im Herbſte war die Ernte bereits eingeheimſt, 
der Wein gekältert, die Baumfrüchte gepreßt, die Heerde 
heimgetrieben. Uebertriebenen Forderungen der Arbeiter mußte 
nicht ſofort nachgegeben werden. Während der arbeitsloſen 
Winterzeit konnten neue Verſtändigungen zwiſchen Arbeits- 
gebern und Mrbeitönchmern zur gegenfeitigen Zufriedenheit 
erzielt werden. Ausgedot und Angebot der Ardeit verloren 
ihre Pehemenz. Die Preife für Menſchenkraft konnten, weder 
vom Hunger einer- noch vom dringenden Bedarf andererſeits 
diktirt, ohne Hochdruck, den Leiſtungen entſprechend verein- 
bart werden. 


Auf ſo hohem philanthropiſchen Standpunkte wie dieſe, 
nicht antikapitaliſtiſchen, aber dennoch arbeiterfreundlichen 
moſaiſchen Geſetze, Recht noch keine moderne Legislatur und 
wird noch lange nicht dahin gelangen. Freilich iſt es, bei 
den veränderten Weltverhältnißen, deim coloſſalen Verkehre, 
bei den großen Erfindungen, bei der Maſchienenarbeit, der 
Dampf- und Elektricitäts „ Kraftentwickelung der Jetztzeit und 
dem mit dieſer geſteigerten Schoffenskraft gleichen Schritt 
haltenden Verbrauchsbedürfniße der Menſchheit, nicht mehr 
möglich, zur patriarchaliſchen Sittlichkeit zurückzukehren, die 
uns aus dei heiligen Schrift wie Utwaldsduft entgegenhaucht 
— dennoch wäre es unleren Geſetzgebern zu wünſchen, von 
Zeit zu Zeit, wie es die Engländer thun, in's ewige Buch, 
welches wir von Jahrtauſend zu Jahrtauſend, von Land 
zu Land, von Volk zu Volk mit uns herumtragen, 
einen Blick zu thun und die echte Menſchenliebe in ſich auf- 
zunehmen, die Moſes, den Gottesmann, beſeelte und ihm 
ſeine Geſetze diktirte! 


Einen tiefen Einblick in unſere Thora, hat in füngſter 
Zeit wieder ein Chri gethan. Das Produkt dleſes Einblickes 
iſt ein inhaltsreiches Buch, welches den Titel führt „Staats- 
verfaſſung der Juden auf Grund des alten Teſtamentes mit 
fortlaufender Beziehung auf die Gegeswart von Paſtor Eduard 
Schall, Verlag von Georg Böhme in Leipzig.“ 


Dieſes Werk, bon welchem uns der erſte voluminöse 
Band vorliegt, ordnet alle moſaiſchen Satzungen nach den ver 
ſchiedenen Disziplinen der gegenwärtigen Staatsgeſetzgebungen 
in fo klarer gemein verſtändlicher Weiſe, daß die Vorzüge 
der erſteren Jederman einleuchten müßen. Wreilih betrachtet 
dieſer fromme Peoteftant als Erbin der heiligen Schrift 
feine Confeſſion, die er, als Socialiſt, auffordert zur Zefa- 
mentspolfiredung des alten Teſtamentes zu ſchteiten: ja f2- 
gar das arg mißbraudte Wortpaar „Chriſtlich-ſocial“ nimmt 
der Verfaſſer in feiner frommen Einfalt ern und fordert 
diejenigen auf, die diefe Worte im Munde führen, die mo- 
ſaiſche Zöjung der ſocialen Frage zu erhreben, Als ob die 
Christlich ⸗ſocialen chriſtlich, das heißt liebevoll, und focial, 
das heißt bolksfteundlich geſinnt wären! Schlagwörter werden 
heutzutage nur zu ſelbſtiſchen Zwecken gebraucht, nicht aber 
um ihrem wahren Sinne nachzuſtreben und nachzuleben. 


Nichtsdeſtoweniger iſt dos Buch des Paſtors Schall 
auch für den jüdiſchen Literaturfreund leſenswerth und erregte 
auch bei uns, jo wenig Unbekantes es uns both, lebhaftes In- 
tereſſe durch Wahrnehmung verſteckter Andeutungen in der 
heiligen Schrift, die uns bisher entgingen, wie auch durch 
ſeine hohe Verehrung derſelben, und durch fein Bekenniniß zu 
ihren Wahrheiten und zu ihrer unendlichen Liebe zur Geſammt⸗ 
menſchheit. M. S. G. 


Verſchiedenes. 


Lemberg. (I. Jüdiſche (Vokskäche). Am 16. Feber 
fand die XXI. Generalverſammlung dieſes wohlthäfigen 
Vereines ſtatt. In dieſem Jahre wurden 31000 Portionen 
an Arme und Studenten ohne Unterſchied der Confeſſion ver» 
theilt. Dieſer Verein gibt fih die möglichſte Mühe ein ge- 
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ſundes gutes Mittagsmal zu einem billigen Preiſe zu bers 
abfolgen. In Würdigung dieſes Umſtandes hat der Magiſtrat 
die Subbention von 200 fl. auf 300 fl erböht, ebenſo hat 
der Cultusvorſtand eine Subvention von 100 fl. bewilligt, 
und die hieſige Sparcaſſe 200 fl., während der Landesaus- 
ſchuß das Geſuch um Subbentionirung nicht berückſichtigte. 
Leider nehmen die Bereindbeiträge von Jahr zu Jahr ab, 
weshalb der Reſervefond, welcher noch vor einigen Jahren 
8000 fl betrug, fih auf 4000 fl. reducirte, und wenn dieſes 
Verhältniß noch anhalten wird, iſt die Auflöſung dieſes von 


unſeren ſeligen Rabbinern Joſef Saul Nathanſohn und 
Bernhard Löwenſtein gegründeten Vereines zu befürchten— 
Es if daher eine heilige Pflicht unſeres Caltasvorſtandes 


und unſerer Gemein demitglieder alles Mögliche zur Erhaltung 
dieſer wohlthätigen Jaſtitution anzuwenden, damit die Be- 
zeichnung dieſes Vereines, den der ſelige Rabbiner Natbanſobn 
mit e ond ma, benannte, erhalten werde. Gerechter 
Dank wurde den Herren Jakob Stroh und Elias Stroh 
ſammt Frau für ibre beſondere Mühe waltung vom Vereins- 
ausſchuſſe votirt. Schließlich wurde vom Gefammtcomid An- 
erkennung der feligen Gräfin Niezabitowska, die dleſer 
Volksküche den Betrag vos 5000 fl. teſtirte. gezollt, und 
ihr Andenken gefegnei. 


Lemberg. Bekanntlich wurde hier durch Herrn Dr. 
Holzer und Frau Rabbinerin Schmelkes ein Verein zur 
unentgeltlichen Verabreichung von Koſcher-Koſt an israelitiſche 
Kranke des hieſigen allgemeinen Krankenhauſes gebildet. Als 
unlängſt der Landmarfhal, Se. Excelenz Herr Stanislaus 
Graf Badeni das allgemeine Krankenhaus mit feinem Beſuche 
beehrte, wurde ihm die Comitédame obigen Vereines Sali 
Mayer vom Spitalsdirektor vorgeſtellt. der Herr Landmar- 
[hal geruhte die Speiſen zu beſichtigen, und äußerte ſich 
ſehr lobend über dieſelben, ebenſo über die muſterhafte 
Ordnung und Reinlichkeit. Auf die Frage St. Exeelenz wie- 
viel jüdiſche Kranke mit dieſer Koſcher-Koſt befpeift werden, 


antwortete der Herr Spitalsverwalter 60, und die weitere 
Frage, ob der Landesausſchuß für dieſe Koſt dem Bereine 
zahlt, erwiederte der Herr Verwalter „neun“. Der Präſi⸗- 


dentin dieſes Vereines Frau Rabbinerin Schmelkes und Der 
Comitédame Frau Sali Mayer gebührt Dank und Aner- 
kennung für ihre Mühewaltung, und wäre zu wünſchen, daß 
viele Mitglieder dieſem humanen Vereine beitreten jolen. 


Lemberg. Auf die Eingabe des Central-Comités 
wurde dasſelbe vom Cultus - Vorſtande zu einer Sitzung auf 
Samſiag am 22. Feber eingeladen. Der Culkus-Vicepräſes 
Dr. Byk rechtfertigte feinen Statut- Entwurf, beleuchteie 
jeden Paragraph desſelben, und glaubt die Wünſche dieſes 
Comités in den Hauptpunkten (Gitin und Chaliza, Schlacht- 
gebührt des Geflügels, Cultusſteuer, Rechte der Synagogen 
und beren Einkünfte) berückſichtigt zu baden, was die übrigen 
Punkte des Satut-Entwurkes dieſes Comites anbelangt, 
erachtete er fie füt theis un annehmbar, theils unwichtig, be- 
ſonders die Punkte, wo es fih um Ueberwachungecommiſſionen 
des Cultus rathes bei wichtigen Beſcheüſſen handelt. Der 
Viecpräſes des Comités David Maſchler, wie auch die Co- 
mitemitglieder Dr. Zipper, Dr. Heſcheles und J. Hochfeld 
begründeten diefe Vorſichtsmaßregeln, und hoben hervor, daß 
der Vorſtand, deffen Wahl durch unwürdige obscure Indivi- 
duen gemacht wird, Vertrauen nicht verdient, zumal kein 
Einziger der konſervativen Parthei in der Repräſentanz fit. 
Zum Schluß erklärte Dr. Byk die Wünſche des Comités 
dem Cultus rathe vorzulegen, und bis dahin den Statut- 
Entwurf der k. k. Statthalterei nicht einzureichen. Ee wäre 
im Intereſſe des Friedens in unſerer Gemeinde zu wünſchen, 
daß der Vorſtand möglichſt auch den übrigen gerechten 
Wünſchen willfahre, um es nicht auf Proteſte ankommen zu 
laffen. - 


Lemberg. (Kimde de Pleche.) Am 20. d. M. fand die Ge 
neralberſammlung dieſes Vereines ſtatt. Der Präſideut Herr De 
Maſchler, legte den Rechenſchaftsbericht pro 1895 or, woraus zu 
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entnehmen iſt, daß das Comité ſich die redlichſte Mühe gab 
dieſe Maſſe von Armen mit Oſterbrod und Geld für die 
Oſtern feiertage zu unkerſtützen, indem an 1800 Familien 
319 Zentner und 87 Pfund Oſterbrod und an 939 
Familien 1824 fl. in baarem bertheilt wurde. Sowohl dem 
Präſidium als dem Comite wurde mit Aclamation der Dank 
votirt. Sn‘ Präſidium wurden wieder die Herren David 
Maſchler als Obmann, M S. Goldbaum als Obmannſtell- 
vertreter, Jakob Pie als Caſſier und Julius Hochfeld als 
Schriftführer gewählt. Ins Comite wurden neugewählt die 
Herren Joachim Weiſer, Moſes Polturak und Oskar Rofner, 


Lemberg, 27. Feber. Das Reſultat der geſtern ſtatt- 
gefundenen Gemein derathswahl if noch nicht bekannt. 
Leider hatte die antiſemitiſche Liſte viele Anhänger. Andei- 
ſeits kämpften leider die jüdiſchen Wähler nicht für tüchtige 
intelligente jüdtſche Kandidaten, ſondern für unfähige ehr- 
geizige Perſonen, welche eine koſtſpielige Agitation in Szene 
zu ſetzen wußten. Mas muß wirklich berzweifeln, wenn man 
erwägt, wer jetzt Vertreter der Juden werden will. 


Lemberg. Am 7. d. M. ſtarb in Czernowitz ein 
Mann, der mit großem Feuereifer einſt für Licht und Auf- 
klärung im Judenthume kämpfte. Es if dies Jacob Goldenberg, 
Großgrunddeſitzer in der Bucowina, der ein Alter von 79 
Jahren erreichte. Er war im Jahre 1817 in Bolechow in 
Galizien geboren und entſtammt einer angeſehenen jüdiſchen 
Familie daſelbſt, welche fih burch Gelehrſamkeit beſonders in 


der rabbiniſch jüdiſchen Literatur auszeichnete. Sein Vater 
Herſch Goldberg war ein gewiegter Talmudiſt, ſchrieb aber 
dabei ein elegantes Hebräiſch, wovon ſich Proben in der von 
feinem Sohne Samuel L. Goldenberg in Tarnopol in Ge- 
meinſchaft mit dem ſeligen Oberrabbiner von Prag, Juda L. 
Rappaport, berausgegebenen Zeitſchrift „Kerem Chemes! fine 
den. Unh der Verblichene war ein Freund des jüdiſchen 


Schriftthums und berſuchte ih mehrmals auf dieſem Gebiete. 


Aber nicht auf dem Gebiete der jüdiſchen Literatur haben 
wir die Verdienſte des Verſtorbenen zu würdigen, ſondern die- 
jenigen, welche er fich um ſeine Vaterſtadt erworben hat und 
die Zeugnis geben von deffen großer Charakterſtärke und 
Liebe für ſein Volk Als janger Mann, wenig bemittelt und 
abhängig von orthodoxen Schwiegereltern, ſcheute er es nicht, 
als er mit noch 2 gleichgeſinnten Männern zum israelitiſchen 
Cultus - Borfieher in den AOger Jahren gewählt wurde, die 
Gemeinde Bolechow auf die Bahn des Fortſchrittes zu Leiten, 
Man kann fih kaum davon eine Borfielung machen, welche 
Kämpfe er auszuſtehen batte, wenn er ſolche Inſtitutionen, 
wie jüdiſches Spital, jüdiſche Schule und eine ordentliche 


Gemeindeverwaltung in einer kleinen, ganz orthodoxen Ge- 
meinde vor einem halben Jahrhunderte durchzuführen ger 
dachte. Dabon kann nur der einen Begriff haben, der im 


Leben ſeldſt ſolche Kampfe mitgemacht hat. In der Gegen- 
wart, die ſich durch größeren Fortſchritt auszeichnet, würden 
fih ſchwerlich ſolche Männer wie Jacob Goldenberg und feine 
Collegen: der hebrälſche viterak Selig 5. Mondſchein und 
Herſch B. Birkenthal finden, die es wagen wollten, das Panier 
des Fortſchriltes in einer kleinen Gemeinde aufzupflanzen. Die 
Gegenwart iſt eine zu materielle und bequeme, um fich mit ſolchen 
Lappallen abzugeben und ſich im dolce far niente zu ſtören. 
Solche Männer wie Jacob Goldenderg, die felſenfeſt ihren 
PBrineipien treu bleiben, gehören zu den Seltenheiten. — 
Darum gelang es auch jenen Mänern trotz der geringen 
Mittel, die ihnen zu Gebote fanden, alle jene Ziele, die fie 
ſich vorſtreckten, zu erreichen. 


Zuerſt wurde eine ordentliche Gemeindekanzlei eingeführt, 
und die Agenden theilten alle 3 Vorſteher unter fih, ohne 
daß dadurch der Gemeinde welche Laſten aufgebürdet würden; 
ferner wurden 12 arme Waiſenknaben auf Kefen der Gemeinde 
unterhalten und für fie ein eigener Lehrer aus Tarnopol bezo gen, 
dem die Erziehung derſelben anvertraut warde. 


Alle bisherigen Mißbräuche bei den Aſſentirungen, die 
befonders der ärmeren Volksklaſſe unter dem alten Regime 
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fidh fühlbar machten, wurden beſeitigt. Dieſe Verbeſſerungen 
in der Gemeinde wurden von den Maſſen mit Beifall be- 
grüßt und das Polk jauchzte dem Verblichenen freudig zu. — 
Nachdem alſo eine gewiſſe Ordnung in der Gemeinde geſchaffen 
wurve, ſchritten die jungen Vorſteher unter Führung von 
Jacob Goldenberg zu weiteren Reformen. Es wurde eine ent- 
ſprechendere und würdigere Leichenbeſtattung geſchaffen, ein 
israelitiſches Spital gebaut und zuletzt auch zur Gründung 
einer israel. Volksſchule nach dem Muſter derjenigen in 
Tarnopol, Lemberg und Brody geſchritten. Faſt über 10 Jahre 
dauerte der Kampf um dieſe Schule, deren Creirung ſich die 
Frommen mit aller Gewalt widerſetzten, aber Goldenberg 
ließ den Muth nicht ſinken, ex vertrat mit dem größten Eifer 
diefe Angelegenheit, bis es ihm im März des Jahres 1856 
die Schule ins Leben zu rufen gelang. Er war überglücklich 
diefe feine Bemühung von Eefolg gekrönt zu ſehen. 


Jacob Goldenberg Überfiedelte dann aufs Land in der 
Nähe von Bolechow, wo er ſich der Landwirthſchaft widmete. 
Trotz feiner bielfachen Beſchäftigung verſäumte er es nie 


wenigſtens 2 mal wöchentlich in die Stadt zu kommen, um 
die Schulangelegenheiten zu beſorgen. 
In den 60ger Jahten beiiäufig überſiedelte er nach der 


Bucowina, wo er durch Arbeit und Fleiß ſich ein bedeutendes 


Vermögen und eine angeſebene Stellung erwarb, Jacob 
Goldenberg zeichnete ſich in ſeinem Leben durch beſondere 


Charakterſtärke, Energie, Rechtlichkeit und große Ehrenhaftig- 
fett aus und jedes Gemeine verabſcheuend, erglühete für den 
Fortſchritt und förderte denſelben in jeder Weiſe. Er war ein 
warmer Jude, wenn er ſich auch über die äußeren Formen 
hinwegſetzte. Möge fein Andenken ein geſegnetes bleiben! 
Der gebeugten Familie möge es zum Troſte über den erlit- 
tenen Verluſt dienen, daß der Verblichene ein fo ſchönes An- 
denken in feiner Geburtsſtadt zurückläßt, das in den Herzen 
der heranwachſenden Jugend ewig leben wird! N. Landes. 


Pflichten jüdiſcher Eltern gegen ihre 

Kinder 

von der Zeit, als dieſe ſprechen können, bis zu ihrem Austreten 

aus der Volks- eventuell aus der Mittelſchule. Nach den Lehren 

der Bibel und des Talmud, nebſt Parallelſtellen aus Schriften 

moderner Pädagogen, von 

Israel Singer, Religionsprof. am Obergymnaſium zu S. A. Ujhely. 

Nachdruck verboten. 


— m 


(Fortſetzung.) 
Wir gelangen nun zu den 
Pflichten der Schüler gegen ihre Lehrer: 


1. Der Schüler beweiſe feinem Lehrer Ehrerbietung und 
Ehrfurcht, wie vor Gott. (Tr. Kid. 33.; Ab. 4. 12). 

2. Er darf an ſeines Lehrers beſtimmten Platz weder 
ſtehen noch figen. (Midr. Rabo. z. 4. B. M. 15. und Jore- 
Deah, 246). 

3. Er darf ihn nicht bi feinem Namen anſprechen oder 
nennen, fondern nur mit den Worten: „Mein Herr Lehrer.“ 
(Tr. Sanbedr. 100.) 

4. Er dorf ihn keines Uarechtes und keiner Sünde ver- 
dächtigen. (Tr. Sanhedr. 110.) 

5. Er darf ihm nicht widerſprechen und ihm nicht in 
die Rede fallen. (Medr. Rab. 3. Levit. 15. K.) Selot feine 
freiwillige Beſtätigung Über des Lehrers Worte ih eine 
Ehren verletzung, als bedürfte der Lehrer der Zeugenſchaft des 
Schülers. 

6. Er darf auf eine an den Lehrer gerichtete Frage 
nicht ohne deſſen erbetene Erlaubnis von ihm antworten. 


(Ibid.) 
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7. Er darf nicht in Gegenwart des Lehrers ausſpeien. 
(Tr. Nedorim. 49.) Es ſei denn, daß das Verſchlucken des 
Speichels ſeine Geſundheit gefährdet. 

8. Er darf nicht ſeinen ſonſt bedeckten Körpertheil vor 
ihm entblößen. (Chagige 13). 

9. Er fol gegen unliebfame Aeßerungen des Lehrers ge- 
duldig und ruhig fih verhalten, (Tr. Broch 63 und Ta- 
nis 24).) 

10. Er fol vor dem Lehrer ehrfurchts voll, anſtändig 
und beſcheiden figen. Ohne Erlaubnis des Lehrers darf er fih 
nicht niederſetzen. (Joredeah, 142. 16. Tr. Chagige 15. 
Sabb. 30). 

11. Er ſoll ihn würdevoll in reinen Kleidern bedienen. 
(Tr. Sabb. 114 und Ketub. 66.) 


12. Beim Ein- und Ausgehen des Lehrers ſoll er ihm 
den Vortritt laſſen. (Midr. Rabb. z. 3. B. M. 15 C.) 


13. Wenn er allein mit dem Lehrer geht, dann gehe er 
zu deffen linken Seite. Sehen zwei mit ihm, fo gehe der 
vorzügliche an feiner rechten und der andere an deffen linken 
Seite. (Tr. Sabb. 114). 


14. Wenn der Schüler ſich von ihm berabſchiedet, fo 
ſoll er nur mit dem dem Lehrer zugewandten Geſichte 
ſich bon ihm langſam rückwärts ſcheiden. (Joma, 53). 


15. Er darf an den Lehrer keine (olhe Fragen richten, 
die zu dem eben vorgetragenen Gegenſtande nicht in naher 
Beziehung ſtehen; weil ſonſt der Lehrer etwa nicht ſofort 
richtig antworten, und hie durch fein Anſehen gefährdet werden 
könnte (Tr. Sabb., 3. Chulin 6. und Tanit. 9). Auch darf 
man gleich bei des Lehrers Eintritt ins Lehrhaus keine 
Fragen an ihn richten, ſondern erſt dann, nachdem er ſich 
niedergeſetzt und ſich erholt hat. (Tr. Ketub. 103.) Des 
Lehrers Tod fol er betrauern. (Jotedeah 16. 26) 


Aus den hier auftzezählten Lehren iſt genügend erſichtlich, 
wie ſehr es Pflicht der Eltern iſt, ihren Kindern auch nach 
deren Austritt aus der Schule, die heilige Pflicht gegen ihre 
Lehrer einzuprägen, damit ſie dieſen Ehrfurcht, Dankbarkeit 
und Pietät ſtets, ſelbſt über deren Grab hinaus bewahren. 
Die Kinder fühlen aus Unverſtand dieſe Pflicht nicht, ſo 
lange ſie den Unterricht genießen, und herangewachſen, dann 
haben fie (hon an die Wohlthat des Lehrers vergeſſen. Ein- 
ſichtsvolle und vernünftige Eltern werden ihren Kindern hierin 
ein Muſterbild ſein. Denn nur dadurch werden die Kinder 
die bon ihren Lehrern empfangenen Lehren ſtets bethätigen, 
was ihr und der Eltern Heil befördern wird. 


In dieſem Sinne ſchrieb einer der größten Talmud- 
Heroen Rab. Haj-Gaon (in Babilon, gefisrben 1038) an feinen 
Sohn folgendermaßen : 
Kinder! Was Du ihnen gibß, das gibſt Du Deinen Kindern! 
und wife, daß ihr Gluck auch das Deinige if: 


16. Capitel. 


Bon den Pflichten unſerer Jugendlehrer hinſichlich ihrer relie 
glöfen Belehrung und Erziehung der Kinder und ihrer eigenen 
diesbezüglichen Lebens weiſe. 


Unter den im 15. Kapitel aufgezählten Pflichten des 
Jugendlehrers werden zwar die in der Ueberſchrift bezeichneten 
nicht ausdrücklich genannt, weil dies unnöthig it Denn nach 
der Lehre des Talmud darf man nur einen ſolchen Kinder- 
lehrer anſtellen, der Gottesfurcht und Vachkenntniſſe beſitzt 
(Joredeha 242) In dieſer unerläßlichen Qualification des 
Lehrers ist ſelbſtverſtändlich obgenannte Pflicht angezeigt“) 


) Mit diefen zwei unerläßlichen Bedingungen eines angus 
ſtellenden Jugendlehrers iſt der Talmud, wie mit vielen anderen 
pädagogiſch-didaktiſchen beilſamen Verordnungen, unſerer mo- 
dernen Pädagogik und Didaktik um über 1500 Jahre voraus 
geeilt. Denn noch im 18. Jahrhunderte ſtellte man in Deutſch- 


„Honoriere reichlich die Lehrer Deiner 
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Ferner iſt dieſe Pflicht enthalten in der im 15. Kapitel 
zu allererſt genannten Pflicht des Lehrers gegen ſeine Schüler, 
nämlich daß er ſeinen Beruf als Mittel zur Beförderung des 
Gottes reiches auf Erden, d. i. das Reich der Religion und 
der Tugend, betrachte. Hiezu i die relioiöſe Belehrung und 
Erziehung der Schulkinder, wie auch das fromme Beifpiel des 
Lehrers unentbehrlich. 


In früheren Zeiten, als der Schulunterricht fih aug- 
ſchließlich auf die Religionsfächer — Bibel und Talmud — bes 
ſchränkte, da wurde der Lehrer in dieſem ſeinem Unterricht von 
vielen Vätern, die allgemeine Religionskenntniſſe beſaßen, Eräf- 
tig unterſtützt. 


Die religiöſe Erziehung und Lebensweiſe der Eltern war 
fo muſterhaft, daß man bom Lehrer in der Schule gar keine 
religiöſe Erziehung zu verlangen brauchte. Abet jetzt wird die 
teligiöfe Belehrung und Erziehung zumeiſt nur von der Schule 
gefordert, weil vielen Eltern hiezu die nöthigen Kenntniſſe und 
die nöthige Zeit mangeln, aber der religisſe Sinn fehlt ihnen 
nicht. Sie wünſchen, daß ihre Kinder von ihrem Lehrer Religion 
lernen ſollen. Deshalb erhalten ſie mit großen Opfern durch 
verhältnismäßig hohe Schultagen eine konfeſſtonelle Schule. 
Dieſe fol ihnen die ehemalige religiöfe Belzhrung und Er- 
ziehung im Hauſe und im Tempel erſetzen. Denn aus Mangel 
an Zeit kann weder der Vater noch das Kind im Schulfahre 
die ganze Woche den Tempel beſuchen und er kann es auch 
zu Haufe nicht unter feiner nöthigen Aufſicht beten 
laſſen. 


Demzufolge mangelt ihm ein höchſt wichtiges Mittel zur 
rrligibſen Erziehung. Der Lehrer möge daher ſtreben dieſen 
Mangel moͤglichſt zu erſetzen u. z. folgendermaßen: 


1. Daß er die Kinder der oberen Klaſſe hebräiſch beten 
laſſe. 


2. Daß er alle — außer den vom Landesgeſetze auf die 
weltlichen Lehrfächer beſtimmten — Lehrſtunden nur auf 
den Unterricht in der Bibel, hebräiſchen Sprache und auderen 
Religionsfächern gewiſſenhaft verwende. Ja, er ſtrebe auch beim 
Unterrichte in den weltlichen Disziplinen, nämlich beim 
Leſen aus dem Leſebuche, gelegenheitlich das jüdiſch - religiäfe 
Gefühl der Kinder anzuregen und zu ſtärken, wozu die nöthigen 
Eonfeffionellen Leſebücher geeigneten Sioff bieten. 


Der Lehrer möge ferner in und außerhalb der Schule die 
hoͤchſte Werthſchätzung für die väterliche Religion, für jüdische 
Sitte und religiöſe Lebensweiſe bekunden, wie dies nebſt dem 
auch berühmte Pädagogen wünſchen, was nachfolgende Citate 
genügend erhärten. 

a) Vor allen Dingen laſſe der Erzieher — der Lehrer — 
die tiefſte Ehrfurcht vor Gott blicken und die Kinder, ſo oft 
„Gott“ genannt, oder von ihm geredet wird, bemerken, daß von 
dem Heiligſten die Rede iſt. (Jean Paul). 


b) Das religiös ſittliche Leben und Wirken des 
Lehrers unter den Kindern, feine häterlihe Liebe gegen fie, 
fein fühlbarer uneigennütziger Eifer, fie zu guten, Gott 
wohlgefälligen Menſchen heranzuziehen, das ift die Haupkſache, 
das wirkt auf das Herz und macht es warm und ſtark für Alles, 
was recht und gut iſt (Denzel). (Fortſ. folgt). 


land — dem Mutterland für Pädagogik und Didaktik — noch 
immer meiſtens Bediente, verkommene handwerker, abgedankte 
Soldaten, überhaupt Leute von zweifelhafter Moralität und 
Bildung als Lehrer an. 


Im Jahre 1722 ordnete König Friedrich Wilhelm J. an, 
daß künftig aus dem Handwerkerſtande nur Schneidet, Lein- 
weber, Schmiede, Radmacher und Zimmerleute als Lan d- 
ſchullehret zugelaſſen werden ſollten. (Dittes, Geſchichte der 
Erziehung 209). 
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anderes entsprechendes Local zu suchen. — leh 
ersuche sonach alle Hauseigentbümer und die 
Herren Vermittler mir ihre Offerte schnellstens 
mündlich oder schriftlich gütigst zukommen zu 
lassen. 


Lemberg im März 1896. 
CH, ROH ATVYN 


Buchdruckerei - Inhaber 


Annoncen 


in alle Zeitungen und Fachzeitsehriften, Curs- 
bücher ete. besorgt rasch und zuverlässig zu 
den vortheilhaftester Bedingungen die Annon- 
cen-Expedition von Rudolf Mosse; dieselbe liefert 
Wostenanschläge, Entwürfe für zweckmässige 
und geschmackvolle Anzeigen, sowie Insertions- 

Tarife kostenfrei. 


Rudolf Mosse, 
Wien, l., Seilerstätte Nr. 2. 
Prag, Gruben Ar. 14. 


Berlin, Breslau, Dresden. Frankfurt a. Ma 
Hamburg, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg, Stuttgart, Zürich. 


Augenarzt 


| 
Dr. Oswald Zion 


gew. Operationszögling an der Augenklinik 
des Prof. Fuchs in Wien 
Assistent auf der Auzsaıbisiluig des allgan inen 
Krankenhauses zu Lemberg 


ordinirt von 12 — 1 und 3 — 5 Naemittag 
| Kolatajagasse (früher Brigidengasse) 3 I. Stock. 


| 
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Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
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Goluchowski - Platz Nr 9 
fich befindet 
und erſuche höflichſt mich mit zahlreichen 
Beſtellungen aller Art Druckſorten zu 
beehren 


| 
Publicum aufmerkſam zu machen daß meine 
i 


Hochachtungsvoll 


CH ROHATYN 


LEMBERG. 
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Was ist FTerazolin? 
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Der gesammten Heilkunde 


Dr. J. KORN AN 


gew. Spitalsarzt in Lemberg, Wien und Berlin hat 
nach mehrjähriger vielseitiger Praxis sich hier eta- 
bliert und ordinirt täglich j 
voa 3—5 Uhr Nachmittags 
Carl-Ludwigstrasse Nr 29 
(im Orang'schen Hause) 
Für Arme unentgeltlich. 
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Maris Fränkel | 


Manufactur-Teppiche- Seiden- und Modewaaren- 
Geschäft „zum Vergissmeinnicht“ 


LEMBERG 
Haliezergasse Nr. 1 
Ringplatz Nr. 22 


empfiehlt ihr 


reich assortirtes Lager von 
verschiedenen Adrias, Woll - Kleiderstoffen, Seiden- 
Kleider - Stoffen färbig, und schwarz für Damen und 
Herren, Atlas für Decken, Peluche und Sammt, Bar- 
chents, Percals, Weben, Chiffons, Shirtings, Sommer- 
und Winter - Shawls, Dibettüchern Bettdecken, Vor- 
hängen, Teppichen, Vorlege- u. Lauftüchern, Tischzeugen, 
Wirkwaaren, Stickereien, Taschen-Seiden, Kopftüchern, 
Fächern, Sonnenschirmen, Strohhüten, Handschuhen 
Herrenmodewaaren, Possamenterie - Schneider und 
Modistinnenzugebören. 


[a= zen! 


cki 


Complette Brautausstattungen von den 
besten Fabriken. 


Billiger wie überall 


zu festgesetzten Preisen. 


Dr. Alfred Wolisch 


Sekundararzt des k. k. allg. Krankenhauses in Wien, 

hat sich nach langjährigen Sfudien an den Kliniken 

der Prof. Notnagel, Kahler Schrötter, Drasche und 

Widerhofer in Lemberg ständig niedergelassen 
und ord. 2 — 4 Uhr Nachmittags, 
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— Bitte zu lesen m 


Vom 1. März wird im israelitischen Spitale Dr. Lilien, 
Kinderarzt, für kranke Kınder täglich von 9 bis 10 Uhr 
Vormittag unentgeltlich ordiniren. 


FSBOOoOO909099 
Rechts bureau 0 


des k. k. Bezirkshauptmanus in p. Ö 
Victoria Reichegt 0 
befindet sich Lemberg, Hetmanska-Gasse 60 


Q für administrative d. i. politische- und Finanzan- 
0 gelegenheiten, 


(Informirt bestens über Bier- und Spirituosen- 
verschleiss und Beziehungen zum Propinations- und 
Consumpächter, verfasst Wahlproteste, so wie 
Statuten für Vereine und Cultusgemeinden. 


0 
Scececeee ee 


DIRECTER THEE- IMPORT AUS CHINA! 


THE E-NIEDERLAGE 


EDMUND RIEDL 


in Lemberg, Marienplatz Nr. 10 
empfiehlt Thee’s der letzten Mai-Ernte. 


½ Kilo Thee Moning Congo Nr. 0—fl. 1.10 
Moning Congo „ 007,130: 
Congo 0 
Souchong schwarz 28 

A „Mai Ernte, 3 „ 2.60 
Kaysow „ 4 „ 3.40 
Melange de Londres 5 30 
Pecco Blüthenthee 16 0 

„ Karawanen 0 

F feinst „ 8 „ 5.— 

e e grüner per! „ 9 „ 2.60 

m grüner Perl feinst, 10 „ 3.40 

Imperial „ 93 „11 „ 5.— 
Gelber Mandarin Karawnen 

feinst 12 5.— 


Theestaub (Thee grus) 


Theestaub Thee grus nicht gepackt 5 1.10 
m aus den besten Sorten 5 


Vorstehende Thee's sind abgesiebt und vollkommen staubrei 
Die Preise sind für ½ Kilo angegeben in Packeten 
a 15 un is ir Kilo. 
Jede Bestellung wird mit umgehender Post ausgeführt, 


Embalage berechne ich nicht. 
113— 


SPECIALAST 
für Frauenkrankbeiten und Aceoucher 


Dr. LUDWIG WEISS | 
Karl- Ludwig -Strasse M. 33 | 


für innere und Kinderkrankheiten ordinirt täglich von 2 — 4 Uhr Nachmitags 
Kasimirgasse Nr. 22 für Arme unentgeltlich. 
Herausgegeben dem Perein Scheer Israel Berantwortl. Redacteur Dr. Maximilian Sokal -- Druckerei Ch. Nohatyn Lemberg · 


